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Der Dienstsitz von Lifespring ist mit 
Bedacht gewählt. Die Eifel gilt als grüne 
Lunge des Rheinlandes und ist für Kurz-
urlauber aus Köln oder Touristen aus den 
Benelux-Ländern ein ideales Reiseziel. 
Knapp eine Autostunde südlich von Köln 
entfernt, hat es Bad Münstereifel sogar 
zu einer gewissen Berühmtheit gebracht. 
Der idyllische Ort sorgt regelmäßig für 
Schlagzeilen, seitdem dort Deutschlands 
Schlagerikone Heino („Blau, blau blüht 
der Enzian“) residiert und trinkfeste Fans 
in die Provinz lockt. Vorher galt die Stadt 
mit ihren 17 000 Einwohnern als Wiege der 
deutschen Wellness, weil sie seit 1974 ein 
staatlich anerkanntes Kneipp-Heilbad ist, 
das mit regelmäßigen Schüben an Kurgäs-
ten rechnen kann.

Inspiriert von diesem Umfeld, aber weit-
ab vom belebten Stadtkern, hat Christian 
Schneider in Bad Münstereifel den ide-
alen Standort für sein Projekt Lifespring 
ausgemacht. Der in Köln geborene Wis-
senschaftler und Unternehmensgründer 
nutzte vor Jahren die Gunst der Stunde, 
um aus dem Nachlass der SPD deren tra-
ditionsreiches Kurt-Schumacher-Haus zu 
erwerben – ein ehemaliges Schulungsheim 
für Parteimitglieder, in dem sich angeblich 
der frühere Bundeskanzler Willy Brandt 
mit seinem Intimfeind Herbert Wehner auf 
seinen Rückzug aus der Regierung ver-
ständigt haben soll. Die Diskretion, auf die 
sich damals die Spitzenpolitiker aus Bonn 
verließen, ist für Nutzer und Besucher der 
Lifespring-Klinik heute ebenso relevant: 
Abseits vom Treiben im Kurort und in 
komfortabler Hanglage werden in diesem 
privat geführten Haus Suchtkranke fast 
rund um die Uhr betreut.

Ob es um den Software-Ingenieur eines 
japanischen Spieleanbieters geht, der sich 
mit Medikamenten wach hält, um den Aus-
tausch mit seinen Vorgesetzten in Tokio zu 
pflegen, oder aber um den Vertriebschef 
eines Herstellers von Medizin-Implantaten, 
der mit Aufputschmitteln sich und seine 
Verkäufer auf Touren bringen will – sie 
alle sind typische Beispiele für Patienten, 
die von Lifespring-Ärzten in Einzel- und 
Gruppentherapien behandelt werden. Seit 

der Eröffnung im vergangenen Jahr waren 
Freiberufler ebenso wie Angestellte unter 
den Gästen der 22 Zimmer zu finden, dar-
unter Manager von kleinen und mittelstän-
dischen Unternehmen. Unter ihnen ist der 
Löwenanteil an Suchtpatienten zu finden.

Bei aufstrebenden Führungskräften sind 
die Spannungen im Arbeitsalltag besonders 
groß, geht aus internen Umfragen in Unter-
nehmen und aus Erfahrungsberichten von 
Spezialkliniken hervor. „Viele treibt vor al-
lem der Zwiespalt in die Sucht, vor ungedul-
digen Eigentümern bestehen und die hohen 
Erwartungen von Mitarbeitern und Kolle-
gen erfüllen zu müssen“, sagt ein Führungs-
kräfte-Trainer, der zuvor als Personalmana-
ger bei einem Dax-Konzern tätig war. Dabei 
erinnert der typische Suchtverlauf nach An-
sicht erfahrener Ärzte an einen Teufelskreis: 
Zunächst wird man abhängig von zu viel 
Arbeit, dann von zu vielen Medikamenten, 
Alkohol oder harten Drogen.

Nach Angaben der Deutschen Haupt
stelle für Suchtfragen sind gegenwärtig bis 
zu 4 Millionen Menschen zwischen 18 und 
62 Jahren abhängig von Alkohol, Medika-

menten oder illegalen Drogen wie Heroin 
oder Kokain. Vor rund acht Jahren lag diese 
Zahl im Bundesgebiet noch bei 1,3 Milli-
onen Menschen, darunter doppelt so viele 
Männer wie Frauen. Unter den gängigen 
Suchtkrankheiten von Unternehmern und 
Führungskräften rangiert die Abhängigkeit 
von Alkohol meist ganz vorn. Dieser gilt 
vor allem bei verdienten Spitzenkräften im 
Büro als ideales Mittel zur Betäubung. „Ge-
nerell kann die Abhängigkeit von Alkohol, 
Medikamenten oder Opiaten jeden tref-
fen“, sagt Lifespring-Gründer Christian 
Schneider. Dabei spricht der 56 Jahre alte 
Rheinländer auch aus eigener Erfahrung im 
Freundes- und Bekanntenkreis.

Der Sohn eines erfolgreichen Wirt-
schaftsanwalts wechselte nach seinem 
Chemiestudium in Berlin an die ameri-
kanische Elite-Universität Harvard, wo 
er als Student ausgezeichnet wurde. Da-
nach promovierte er an der ETH in Zürich 
in organischer Chemie und ging für ein 
Jahr als Stipendiat des Deutschen Krebs-
forschungsinstituts in Heidelberg an die 
amerikanische Universität Yale. Anschlie-
ßend kehrte er nach Deutschland zurück 
und arbeite beim Max-Planck-Institut für 
Biochemie in Martinsried bei München. 
Neben seinem Forscherdrang entwickelte 
Schneider aber zunehmend ein Faible für 
unternehmerische Experimente und ver-
suchte sich als Unternehmensgründer: Mit 
32 Jahren wagte er den Sprung und galt 
seitdem als ein aufstrebendes Talent der 
Branche. Zusammen mit seinen damaligen 
Mitstreitern Simon Moroney und Andreas 
Plückthun, die er aus gemeinsamen Tagen 
im Max-Planck-Institut kannte, gründete 
er 1992 die Morphosys AG. Ein Unterneh-
men, das auf der Basis von menschlichen 
Antikörpern eine neue Generation von Me-
dikamenten entwickeln sollte – und damit 
vom Start weg reüssierte. Es ist heute im 
Aktienindex Tec-Dax notiert und gilt mit 
einem Börsenwert von knapp 1,7 Milliar-
den Euro als ein Glanzstück der deutschen 
Biotech-Szene.

Doch Schneider fand im Tagesgeschäft 
eines Unternehmens wenig Erfüllung. Er 
stieg dort nach einigen Jahren – zunächst 

In der Suchtklinik für Manager
Viele Führungskräfte greifen unter Stress zu Alkohol, Medikamenten oder harten Drogen.  
Der Unternehmer Christian Schneider hat selbst schon auf den Boden der Seele geblickt.  

Nun hilft er anderen, aus dem Teufelskreis auszubrechen. / Von Ulrich Friese

Wissenschaftler und Gründer Christian 
Schneider will in seiner Klinik die neuesten 
Erkenntnisse aus der modernen Sucht­
forschung umsetzen.� Foto: Edgar Schoepal
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als Geschäftsführer und dann als Gesell-
schafter – aus und verkaufte seine Anteile, 
um einen Teil seines Vermögens in ausge-
wählten Technologieprojekten zu inves-
tieren. Der Börsencrash um die Jahrtau-
sendwende und vor allem der Absturz der 
Börsenwerte im sogenannten Neuen Markt 
durchkreuzten die hochfliegenden Pläne 
des Finanziers und sorgten bei Schneider 
für Ernüchterung. Die Folge: Mit den be-
ruflichen Rückschlägen nach einer zuvor 
steilen Karriere rutschte der bislang vom 
Erfolg verwöhnte Wissenschaftler und Un-
ternehmer immer mehr in die persönliche 
Krise, wie er offen bekennt.

Sein steter Wechsel zwischen renom-
mierten Hochschulen im In- und Ausland 
sowie der daran anknüpfende Aufstieg in 
die schillernde Biotech-Welt hatten für sein 
Privatleben handfeste Folgen: „Ich verlor 
aufgrund der räumlichen Distanz den Draht 
zu meiner Familie und engen Freunden“, 
beschreibt er seine damalige Misere „Im 
Zuge dieser Entwicklung fühlte ich mich 
entwurzelt und vermisste auch im Verhält-
nis zu meiner Lebensgefährtin und meinem 
Kind das Gefühl von Geborgenheit.“ Die 
private Krise, die zum Scheitern seiner Be-
ziehung führte, gipfelte schließlich in einer 
Depression, die nur Experten einer psycho-
somatischen Klinik kurieren konnten.

Bei seinem Aufenthalt dort erlebte 
Schneider auch, wie Alkohol-, Medikamen-
ten- oder Opioidesüchtige, darunter viele 
gestandene Manager, gemeinsam mit ande-
ren Patienten behandelt wurden. Er entwi-
ckelte eine Idee, speziell diesen Suchtkran-
ken bei einem Klinikaufenthalt noch besser 
zu helfen. Auch seine persönlichen Erfah-
rungen bei der Behandlung seiner Depressi-
on in einer psychosomatischen Klinik flos-
sen in das Konzept für die Gründung und 
die Entwicklung der Lifespring-Klinik ein. 
„Dort sollte eine möglichst breite Vielfalt 
an erfahrenen Therapeuten zur Verfügung 
stehen, die die neuesten Erkenntnisse aus 
der modernen Suchtforschung umsetzen“, 
formuliert Schneider seinen Anspruch.

Trotz einer steigenden Zahl von Patien-
ten gelten professionelle Einrichtungen für 
die Behandlung von suchtkranken Mana-
gern nicht gerade als Wachstumsbranche. 
Dennoch ist die Zahl der privaten Betrei-
ber in diesem Segment, die sich neben den 

traditionellen psychosomatischen Kliniken 
etabliert haben, in jüngster Zeit gestiegen. 
Als Pionierin in Deutschland gilt die Betty 
Ford Klinik im hessischen Bad Brückenau, 
die einst von der Ehefrau des ehemaligen 
amerikanischen Präsidenten Gerald Ford 
gegründet wurde und auf die Behandlung 
von Alkoholsüchtigen spezialisiert ist. Der 
erfolgreiche Bruch mit einem gesellschaft-
lichen Tabuthema rief danach weitere An-
bieter auf den Plan. 

Gegenwärtig sind neben Lifespring etwa 
eine Handvoll weitere private Klinikbetrei-
ber in Deutschland aktiv. Sie alle sind auf 
jene Suchtpatienten spezialisiert, die die 
Kosten für ihre Entziehungskur sowie die 
anschließende Therapie, die sich im Regel-
fall über mehrere Wochen erstreckt, privat 
übernehmen oder von ihrem Arbeitgeber 
finanziert bekommen.

Suchtprobleme in der Chefetage galten 
lange als Tabu. Erschwerend tritt hinzu, 
dass auch mentale Störungen wie Depressi-
onen gerne verschwiegen oder in Teilen der 
Gesellschaft immer noch stigmatisiert wer-
den. Zwischen beiden Themen lässt sich laut 
Carsten Albrecht eine direkte Verbindung 
herleiten: „Das klassische Suchtmittel Al-
kohol, das in Führungsetagen bislang gerne 
genutzt wurde, löst kurzfristig zwar Ängste 
und macht locker, doch bei langfristigem 
Konsum werden dadurch Depressionen be-
günstigt“, sagt der Chefarzt von Lifespring.

Angesichts solcher Zusammenhänge 
entfällt auf den reinen Entzug von Alkohol, 
Drogen oder Opiaten mit einer Zeitspanne 
von bis zu vier Tagen nur ein Bruchteil der 
Therapiezeit, wobei auf die einschlägigen 
Erfahrungen mit sanften Entgiftungen ver-
wiesen wird. Den Schwerpunkt der Be-
handlung stellen die Therapien, mitunter 
auch von suchterfahrenen Therapeuten, so-
wie eine penible Vorbereitung für die Rück-
kehr in den Arbeitsalltag dar. „Wir konzen-
trieren uns in unseren Gesprächen auf die 
Gestaltung eines erfüllten, aber suchtfreien 
Lebens“, sagt Albrecht. Ohne einen erfolg-
reichen Entzug gehe das allerdings nicht.

Am Ende einer erfolgreichen Behand-
lung steht dann der sogenannte Nachsorge-
plan, der die von der Sucht befreiten Mana-
ger auf die Rückkehr ins Büro vorbereitet 
und gegen Rückfälle wappnen soll. Dabei 
hilft laut Albrecht, dass Sucht heutzutage 
nicht mehr länger als genetisch bedingt 
oder als Beleg für mangelnde Willensstärke 
abgetan wird. „Die Krankheit ist ein klarer 
Hinweis auf Bindungslosigkeit und die un-
zureichende Einbettung in ein soziales Um-
feld“, sagt er.
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Fluchtpunkt Bad Münstereifel: In der Klinik durchlaufen bis zu 22 Personen ein kompaktes Programm aus Therapien und Fitnessangeboten.


